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E
Interview

: A
nneli B

otz

E
r verw

andelt strahlendw
eiße 

G
alerieräum

e in ein 
S

cham
anendorf und lässt 

den vollgeschleim
ten Lars 

E
idinger aus der E

rde 
kriechen: John B

ock zeigt 
m

it U
nheil eine archaische, 

oft noch sprachlose W
elt. 

D
ie eigene K

indheit und 
Jugend auf einem

 B
auernhof 

erlebte der K
ünstler aber 

ganz anders.
P

hoto: C
arolin R

öckelein



W
ir schreiben das 7. Jahrhundert – ein m

ittelalterliches 
D

orf in der U
ckerm

ark, im
 Zentrum

 ein Totem
pfahl, 

rundherum
 H

olzverschläge. D
üstere W

olken haben sich 
zusam

m
engebraut, und auch in der S

ippe ist etw
as im

 
G

ange. E
in K

ind ist krank, zeigt schw
arze E

iterbeulen.  
D

as S
ippenoberhaupt m

öchte es beseitigt w
issen. D

och 
da gibt es noch die M

utter, der scham
anische K

räfte 
nachgesagt w

erden, und den W
ald m

it seinen m
ystischen 

B
ew

ohnern. In U
nheil, dem

 jüngsten Film
 des K

ünstlers 
John B

ock, treff
en zw

ei S
phären aufeinander. D

ie alte, von 
A

berglaube und G
eheim

nis durchzogene W
elt der D

orf-
gem

einschaft, und eine neue m
ystische W

ahrheit, reprä-
sentiert durch ein H

albw
esen, gespielt von einem

 aus-
drucksstarken Lars E

idinger. Zw
ischen beiden Polen steht 

eine trippige R
eise ins U

nterbew
usstsein und die Lösung 

eines R
ätsels – die N

eudefinition von S
prache und die 

S
uche nach W

ahrheit.

B
ereits seit den 90

er-Jahren steht der K
ünstler John 

B
ock, geboren 1965, m

it seiner K
unst zw

ischen 
B

etrachter und W
erk, oszilliert in schillernden Farben 

zw
ischen aufw

ändig konstruierten O
bjekten, aktions-

starken Perform
ances, kunstvollen S

pielfilm
en und im

m
er 

w
ieder: dem

 R
ezipienten. D

as Z
iel seiner A

rbeit ist „die 
K

unstw
ohlfahrt“. A

ngelehnt an eine neukonstruierte 
B

egriffl
ichkeit, entlehnt aus der Ö

konom
ie, w

endet sich 
B

ock, der vor seinem
 K

unststudium
 an der H

ochschule für 
B

ildende K
ünste in H

am
burg B

etriebsw
irtschaft studierte, 

an die G
esellschaft. E

r w
ill H

altung verm
itteln, das S

ystem
 

hinterfragen und im
m

er w
ieder auch die S

prache, die 
verbale K

onstruktion unserer W
elt. In den vergangenen 

Jahren hat sich B
ock, der m

ittlerw
eile an der S

taatlichen 
A

kadem
ie der B

ildenden K
ünste in K

arlsruhe lehrt, von 
seinen Perform

ances teilw
eise distanziert. E

r hat ver-
stärkt den Film

 in den Fokus seiner A
rbeit gerückt und so 

die A
ktionskunst auf die Leinw

and gebracht. 



John Bock, Unheil (2018), Set photo with Jose Marlit Schneider, Copyright John Bock, Courtesy Sprüth Magers
Foto: Martin Sommer

A
N

N
E

LI B
O

T
Z

:
D

ein Film
 U

nheil spielt im
 tiefen M

ittelalter.
JO

H
N

 B
O

C
K

:
A

ngesiedelt ist der Film
 in einem

 D
orf – 

das ist eigentlich ein G
esellschaftsm

odell. 
D

arin lebt eine Frau m
it ihrer Tochter, 

und beide sind aus der G
em

einschaft 
ausgeschlossen, da die Tochter krank 
ist und der M

utter scham
anische K

räfte 
nachgesagt w

erden. D
as D

orfoberhaupt 
w

ill ihr das K
ind w

egnehm
en, aber sie 

w
ehrt sich. 

A
B

:
A

m
 nächsten Tag ist das K

ind dennoch 
aus der H

ütte verschw
unden, stattdessen 

kom
m

t ein nackter, m
it S

chleim
 

überzogener Lars E
idinger aus dem

 W
ald 

gekrochen. 
JB

:
Lars spielt ein W

esen, das aus dem
 W

ald 
geboren w

ird. E
r spricht sehr plastisch und 

fragm
entarisch, und bringt neue W

örter 
ein, die die anderen gar nicht verstehen 
können. 
A

B
:

B
eim

 S
prechen bricht er ständig feuchte 

E
rdklum

pen hervor. E
igentlich ist sein 

M
und im

m
erzu voller E

rde. W
arum

?
JB

:
N

a, der hat keine O
rgane, sondern nur 

eine H
aut und im

 Leibinneren E
rde, den 

W
aldboden. U

nd w
enn er redet, fällt der 

im
m

er raus. E
r ist eine A

rt G
olem

. D
as hat 

er sehr gut gespielt und deshalb arbeite 
ich auch so gern m

it ihm
 zusam

m
en. E

r 
ist ein w

ahrer M
aterialkünstler. M

anche 
S

chauspieler haben einen S
inn für 

S
prache, aber Lars m

ag das M
aterial.

A
B

:
D

as H
albw

esen Lars hilft der M
utter dann, 

sich auf die S
uche nach dem

 K
ind im

 W
ald 

zu begeben. G
em

einsam
 exerzieren sie 

verschiedene R
ituale.

JB
:

G
enau. In den W

ald zu gehen, ist 
strengstens verboten, aber da w

ill sie hin. 
A

lso gibt Lars der M
utter D

rogen, dass sie 
halluziniert und sich nach und nach in den 
W

ald vorarbeitet, um
 das R

ätsel um
 das 

Verschw
inden der Tochter zu lösen.

A
B

:
E

s gibt also zw
ei W

elten.
JB

:
E

ben. D
ie alltägliche W

elt der S
ippe, m

it 
ihren A

bläufen und R
iten, und dann die 

andere geheim
nisvolle W

elt im
 W

ald.
A

B
:

Im
 W

ald w
ird nie gesprochen. 

JB
:

N
ein, kein M

al. D
er gesam

te Film
 handelt 

eigentlich davon, w
ie die S

ippe eine 
S

prache entw
ickelt und der W

ald hierzu 
das G

egenpendant setzt. M
ir geht es 

allgem
ein darum

, S
prache zu hinterfragen, 

sie zu de- und neu zu konstruieren.
A

B
:

E
in gew

isser O
kkultism

us scheint in 
deinem

 Film
 auch eine R

olle zu spielen,  
so ein G

laube an etw
as Ü

bernatürliches. 
E

s gibt einen S
alzkreis, H

ühnerfüße, 
M

asken, im
 Zentrum

 der D
orfes liegt ein 

Totem
. A

ls Zeichen einer Fede w
ird ein 

kleiner A
st zerbrochen, das D

orfoberhaupt 
hat in seiner H

ütte eine m
enschengroße 

H
olzfigur. in deren Inneren sich Fleisch 

verbirgt, in dem
 das S

ippenoberhaupt, 
gespielt von Frank S

eppeler, im
m

er 
w

ieder rum
stochert. S

ind diese R
iten 

und m
ystischen Vorgänge als eine A

rt 
R

eligionsersatz zu verstehen?
JB

:
Ja, das C

hristentum
 ist bei denen noch 

nicht angekom
m

en. S
tattdessen haben sie 

ihren A
berglauben, über den sie sich die 

W
elt erklären.

A
B

:
E

inzelne E
lem

ente des Film
es, bestim

m
te 

O
rte und R

iten, hast du in der S
how

 in der 
G

alerie S
prüth M

agers als K
unstw

erke 
ausgestellt. D

ie A
usstellung em

pfand 
m

an w
ie die düstere Tour durch ein 

scham
anisches D

orf.
JB

:
G

enau, da gibt es E
nvironm

ents aus dem
 

Film
, den Z

auberkreis, fragm
entarisch die 

H
ütte, den Totem

pfahl. Ä
hnlich w

ie die 
M

utter, taucht m
an so S

chritt für S
chritt 

tiefer in die G
eschichte ein.
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„U
nd w

enn die K
ühe dann so geballt in den S

tall 
liefen, hinterließen sie auf dem

 B
oden W

ellen. 
D

aher die E
rinnerung an die Furche.“

John B
ock, U

nheil (20
18), S

et photo w
ith E

ffi
 R

absilber und Lars E
idinger, C

opyright John B
ock, C

ourtesy S
prüth M

agers
Foto: Lea G

ocht

John B
ock, U

nheil (20
18), S

et photo w
ith Frank S

eppeler, C
opyright John B

ock, C
ourtesy S

prüth M
agers

Foto: M
artin S

om
m

er
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John Bock, Unheil (2018), Set photo with Lars Eidinger, Copyright John Bock, Courtesy Sprüth Magers
Foto: Lea Gocht

John B
ock, U

nheil (20
18), S

et photo w
ith Jose M

arlit S
chneider und E

ffi
 R

absilber, C
opyright John B

ock, C
ourtesy S

prüth M
agers

Foto: M
artin S

om
m

er
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A
B

:
Im

 Film
 heißt es, Lars sei als W

esen, „aus 
der A

ckerfurche gekom
m

en“. Früher hast 
du schon m

al an anderer S
telle gesagt, 

dass auch die K
unst aus der A

ckerfurche 
entstanden sei. 
JB

:
Ich entscheide zw

ischen K
ünstlern, die aus 

der A
ckerfurche kom

m
en und K

ünstlern, 
die Luft lieben, die springen w

ollen.
A

B
:

W
elcher K

ünstler ist denn so einer aus der 
A

ckerfurche?
JB

:
N

a, ein B
euys zum

 B
eispiel. A

ber ein Yves 
K

lein w
iederum

 nicht. E
in M

azzoni auch 
nicht. A

uch nicht M
alew

itsch. U
nd da w

ird 
es interessant. D

as schw
arze Q

uadrat ist 
schon sehr erdig, sehr schw

er. A
ber durch 

den S
uprem

atism
us steuert er luftige 

G
efilde an. M

ir geht es um
 das nach oben 

streben. D
esw

egen spielen sich viele 
m

einer A
rbeiten in H

öhen ab.
A

B
:

B
ei der A

usstellungseröff
nung zu U

nheil 
saßest du selbst drei S

tunden lang 
auf einem

 sechs M
eter hohem

 S
tam

m
 

unter der G
aleriedecke. W

ar das nicht 
anstrengend? 
JB

:
N

icht, w
enn du einen S

inn hast. M
ein S

inn 
lag darin, eine Zeichnung m

it O
bjekten zu 

legen. H
eu, A

lum
inium

folie, H
asenköttel, 

Z
uckerw

ürfel, K
netm

asse zum
 m

odellieren 
– da w

ar ich erstm
al beschäftigt. A

lles 
w

urde aufgezeichnet und nach unten per 
V

ideo an die Z
uschauer geschickt. 

A
B

:
D

as P
ublikum

 m
it einzubeziehen, ist einer 

der zentralen A
ufgaben deiner K

unst. 
JB

:
D

er K
ünstler sollte im

m
er den R

ezipienten 
im

 A
uge behalten. E

s geht nicht darum
, 

einfach nur seine K
unst im

 S
tudio zu 

m
achen, sie in die G

alerie zu stellen und 
sich feiern zu lassen. E

s geht darum
, 

einen K
ontakt aufzunehm

en m
it den 

R
ezipienten und denen eine Vorstellung 

von W
elt m

itzuteilen. A
uch w

enn die sagen: 

w
aren so frei. N

ur abends haben w
ir sie 

reingehütet, zum
 M

elken. U
nd w

enn die 
K

ühe dann so geballt in den S
tall liefen, 

hinterließen sie auf dem
 B

oden W
ellen. 

D
aher die E

rinnerung an die Furche.
A

B
:

D
eine K

unst w
ar von B

eginn an recht 
abstrakt. B

ereits 1993 setzte sich 
dein Vortrag D

er kleine und der grosse 
R

ezipient perform
ativ m

it dem
 K

unstbegriff
 

auseinander. H
aben deine E

ltern deine 
K

unst dam
als verstanden?

JB
:

Verstanden nicht, aber unterstützt haben 
sie m

ich. D
as ist aber auch so in einer 

B
auernfam

ilie.
A

B
:

O
bw

ohl du einen ganz anderen W
eg 

gegangen bist.
JB

:
Ja, aber ich w

ar trotzdem
 auch im

m
er 

auf dem
 B

auernhof. Ich hatte einen 
Irokesenschnitt und hab da K

ühe gehütet 
und gem

olken. U
nd gehörte zur Fam

ilie. 
D

ie w
ussten ja, w

as sie an m
ir hatten – ob 

ich jetzt ein P
unker w

ar oder nicht, das 
w

ar denen egal. A
uf dem

 D
orf herrschte 

generell viel A
kzeptanz. A

ußerdem
 konnte 

ich zum
 G

lück auch schnell von der K
unst 

leben. 
A

B
:

A
usgerechnet m

it Perform
ance-K

unst?
JB

:
Ich habe instinktiv gew

usst, dass das 
funktioniert. M

ir w
ar aufgefallen, dass es in 

den 90
er-Jahren keine Perform

ance-K
ultur 

m
ehr gab, und desw

egen hab ich das dann 
übernom

m
en. U

nd der Jonathan M
eese 

hat das auch noch gem
acht und dadurch 

kam
en w

ir schnell m
it den R

ezipienten in 
K

ontakt, das w
ar eine positive E

nergie.
N

H
:

In deiner K
unst gibt es viele hum

orvolle 
E

lem
ente, aber im

 G
roßen und G

anzen 
haftet ihr doch eher etw

as sehr Trauriges, 
B

ew
egendes an. A

uch die Perform
ances, 

die oft etw
as C

low
neskes haben.

JB
:

A
ch, interessant. Vor zw

anzig Jahren w
ar 

,Verdam
m

t, das ist nicht m
eine Vorstellung 

von W
elt, John B

ock‘, dann ist das schon 
m

al gut angekom
m

en.
A

B
:

Perform
ance-K

unst heißt ja auch, dem
 

direkten Feedback ausgesetzt zu sein. Ist 
dir Z

uspruch w
ichtig?

JB
:

M
an m

öchte schon Z
uspruch haben, da es 

einem
 E

nergie liefert. A
ber das verfliegt 

sehr schnell. D
as liegt aber an m

einer 
M

entalität, E
rfolge nicht so gut genießen zu 

können. Ich hinterfrage das gleich, schäm
e 

m
ich und m

öchte m
ich verkriechen. D

as 
ist m

eine N
atur. D

en M
angel, nicht zu 

genießen, habe ich w
ohl von m

einen E
ltern 

übernom
m

en. Ich bin ja auf dem
 B

auernhof 
aufgew

achsen, und dort drehte sich alles 
im

m
er darum

, ein S
ystem

 in G
ang zu 

halten, G
eburten zu m

achen, sich um
 die 

Tiere zu küm
m

ern.
A

B
:

G
ibt es den H

of noch?
JB

:
M

ein B
ruder führt ihn m

ittlerw
eile.

A
B

:
U

nd w
ie fühlt sich das für dich an, dort zu 

sein, heutzutage?
JB

:
D

er H
of ist verlegt w

orden und ist 
m

ittlerw
eile ein A

ckerbetrieb. Vorher w
ar 

es ein M
ilchbetrieb m

it 140
 K

ühen, das ging 
m

ehr unter die H
aut. W

enn zum
 B

eispiel ein 
K

alb starb. W
enn du m

erkst, dass es krank 
w

ird, m
usst du es im

m
erzu füttern, auch 

die ganze N
acht durch, m

it der Flasche. 
D

ie saufen dann ganz w
enig, da m

uss m
an 

dann im
m

er dran bleiben und natürlich 
bist du w

irklich traurig, w
enn es dann am

 
nächsten Tag doch tot ist.
A

B
:

K
om

m
t der B

egriff
 der A

ckerfurche daher, 
vom

 B
auernhof?

JB
:

Ja. D
as ist die E

rinnerung an die 
freilaufenden K

ühe. W
ir hatten so eine 

C
om

puteranlage, die die K
ühe steuerte. 

S
o konnten sie in den S

tall rein gehen, 
um

 zu fressen und dann w
ieder raus. D

ie 

ich der lustige John. S
lapstick, absurdes 

Theater, es w
urde gelacht, geschm

unzelt. 
A

ber dann, M
itte der N

ullerjahre, habe ich 
das G

em
eine, das G

rausam
e in die K

unst 
eingeführt. Trotzdem

 hängt es m
ir im

m
er 

noch nach, dass m
an sagt: ,B

ei dir lacht 
m

an‘. D
esw

egen finde ich es interessant, 
w

enn du sagst, das m
eine K

unst traurig ist. 
N

H
:

G
erade im

 kom
ischen M

om
ent kann doch 

Tragik liegen. W
enn ein Paul M

cC
arthy sich 

im
 Film

 die übergroßen Finger abhackt, hat 
das etw

as von S
lapstick, aber es ist auch 

verstörend.
JB

:
K

lar, er geht ja sogar noch w
eiter. M

it 
seinem

 P
uppenspiel in H

eidi m
eint er die 

Vergew
altigung.

N
H

:
Früher hast du ja alles gem

acht, bist in 
einer riesigen selbstgebauten Tonne 
die W

ände w
ie in einem

 H
am

sterrad 
hochgelaufen, hast stundenlang aus 
dem

 K
off

er m
odelliert, deine Vorträge 

vor P
ublikum

 perform
t, m

it M
usikern ein 

eigenes K
onzert sow

ie eine M
odenschau 

kreiert. Im
m

er dabei w
aren deine 

selbstgebauten S
ets, K

oppeln, S
tationen. 

H
eute nim

m
t der Film

 einen G
roßteil deiner 

A
rbeit ein, die Perform

ances gibt es noch, 
aber sie finden ausgew

ählter statt. 
JB

:
Ich bin gerade noch m

al aufgetreten bei 
M

iuccia P
rada im

 M
useum

, ein C
om

edy-
S

tück, absurdes Theater, von m
ir von 

früher, aber da habe ich m
ir selbst nur eine 

N
ebenrolle reingeschrieben. D

er Lars w
ar 

dabei. D
ie S

chauspieler haben gestrahlt, 
w

aren brillant. Ich selbst habe nur ein w
enig 

m
itgem

acht, bisschen K
augum

m
i gekaut, 

m
it einem

 H
ühnerbein gekreist. U

nd einm
al 

stand ich kopfüber in einem
 S

chrank. D
ie 

S
chauspieler und ihr unkalkulierbares 

S
piel, das liebe ich. E

in G
rund, w

arum
 

ich heute vornehm
lich Film

e m
ache. D

as 
G

em
einsam

e, die Z
usam

m
enarbeit, das 

ergibt S
inn. Ich schreibe das S

tück, baue 
die O

bjekte und die S
chauspieler bringen 

m
eine A

rbeit zum
 K

lingen. W
underbar.
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